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'DieHand

Thomas Dubs malt eine «Frau mit verschränkten
Armen». Nach dieser sprachlichen Anweisung könnten

wir uns eine Frau vorstellen, die ihre Arme über
der Brust verschränkt hat und im Hochgejühl ihres
Daseins auf die Welt um sich herunter blickt. Aber
das Bild zeigt uns eine Frau, die unter einer schweren

Innern Last in sich zusammensinkt. Den Kopf
hat sie in die über der Stuhllehne verschränkten
Arme vergraben; der Stuhl allein bewahrt sie davor,
wie ein Häuflein Elend am Boden zu liegen. Diesem

gegenständlichen Inhalt entspricht die Malweise, die

Pinselschrift, der Aufbau des Bildes. Das Bild ist in
große schwere Massen zusammengefaßt, alles
Einzelne ist belanglos geworden. Das einzige Lebende,
das zu sehen ist, die Hand, baumelt leblos wie ein
willenloser Gegenstand neben der Stuhllehne und ist
ganz der stofflichen Schwere verfallen.
Und wenn wir nun «genauer hinsehen», beginnt uns
diese Hand als unförmiger Klumpen, als unwirklich
zu erscheinen, Daumen und Finger sind kaum noch

angedeutet - macht der Maler es sich nicht zu leicht,
kann er überhaupt zeichnen? Mit diesem «genauen
Hinsehen», mit diesem nachträglichen Überlegen

sind wir aber unversehens aus dem Bild herausgeraten.

Wir wollten genauer sehen - anfänglich sahen

wir das Bild einer von der auf sie eindringenden
äußern Welt sich abschirmenden Frau - jetzt sehen

wir nichts mehr.
Unser Sehen ist nicht eine nur optische Angelegenheit.

Wohl sehen wir durch die Linse unseres Auges,
aber unser persönliches Interesse, Wissen, Erfahrung,
Gewohnheit sprechen mit. Und die Möglichkeit der
Bilder von der erscheinenden Welt, so eng wir das

Feld auch begrenzen mögen, bleibt immer unendlich.

Das vom Maler gemachte Bild können wir
daher nur mit einem unvoreingenommenen, mit einem

gelockerten, mit einem zu allem bereiten Auge
sehen. Im Bild gibt der Maler dem lebendigen
Empfinden Form, nicht einem abgezogenen, für sich
allein vorhandenen Gegenstand. Wenn mich altmodische

oder neumodische Haarfrisuren interessieren,
kann ich in einer Gemäldeausstellung vielleicht
manche mich interessierende gegenständliche
Einzelheit wahrnehmen, aber am Inhalt des einzelnen
Bildes gehe ich dabei blind vorbei.

Die Hand der Frau erhält ihre Form vom Inhalt
des Bildes her. Ähnlich wie die Schale mit den zwei
Früchten auch: die Schale erscheint im Stilleben
«Stuhl und Klarinette» anders als im Bild der «Frau
mit verschränkten Armen». Auch die Form dieser
Schale ist vom Bildinhalt her bestimmt, wie alles im
Bild; das sichtbare Bild dieser Schale ordnet sich
dem Bildganzen unter. Rembrandt versuchte seinen
Schüler davon abzuhalten, nur bloß zum Üben
Hände im voraus zu malen, weil die Form einer
Hand sich erst aus dem Ganzen eines Bildes ergebe.

Und was heißt «genauer hinsehen»? Wir können
nie eine gemeingültige, eine «Wirklichkeit an sich»
sehen. Eine Schale mit zwei Früchten sieht schon

auf einem Eßtisch anders aus als auf einem Küchentisch,

obschon sie, rein gegenständlich gemeint, mit
dem Metermaß gemessen, dieselbe ist. Und mehr
noch gilt diese Wandelbarkeit für eine Hand, die
Glied eines lebendigen Körpers und Ausdruck des je
augenblicklichen Zustandes dieses Körpers ist.

Und wenn nun der Maler lebendige Empfindung
sichtbare Form werden lassen will, dann muß er sich

an die Wirklichkeit dieser Empfindung und an keine
andere halten. Wenn ich recht müde bin und sage,
ich habe Blei in den Gliedern, so kann das ein gutes
Bild sein, auch wenn es, anatomisch gesehen, Unsinn
ist. Gubert Griot
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